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Dr. Sigfrid Steinberg “ Das tauſendjährige Goslar. 


Wer ie jährli . 
Beſucher Soslaug duch nach vielen Zehntauſenden zählenden 


„stars dom Bahnhof her ſich der Stadt nähern 
e ſogleich aus jeder der beiden Hauptblütezeiten 
die une nungen Ortes ein Denkmal vor fih: Zur rechten 
Roſenhag aus pe lenomaniſche Neumerts-Kirche Maric im 

en letzten Jahrzehnten deutſcher Kaiſerherrlich— 


keit ſtammend, u ; / 
mannsturm, 1 zur Linken der wuchtige, wehrhafte Achter. 


iti t zu einer Zeit, da die wirtſchaftliche und 
2 e 3 ſtädtiſchen Bürgertums nn den Gipfel 
ſchichte der ä ID. = Zwei Perioden ſind es, die der Ge⸗ 
Stempel auf 15 und inneren Geſtaltung, Goslars ihren 
werk kann b haben. Grade wieder das Kloſter Neu⸗ 
den bes ben vom Übergang von Goslars Kaiferzeit zu 
a enden Bürgertums erzählen: An dieſer Stelle, 
es dem Feldhaut Pförtchen durch die Mauer führte, gelang 
durch a „ des welfiſchen Otto im Jahre 1206 
die tapfer on der Nonnen in die Stadt einzudringen, 
Verlauf di ser freu die Sache des Staufers verfocht. Im 
lterliden In unfeligen Kämpfe, die das Schickſal des mittel- 
en ums beſiegelten, mag wie fo viele andere 
König nicht oslar, um das ſich der im fernen Süden weilende 
el 1 1805 mehr kümmerte, die Selbſtändigkeit und Freiheit 
Ja 1 die wenige Jahre nach der Eroberung, im 
e „von dem jungen Kaiſer Friedrich II. anerkannt 
in 55 mußte. Mit dieſem großen Privileg trat Goslar 
in die Reihe der autonomen Etädte ein, deren Kennzeichen 
ihrer Unabhängigkeit die Ratsverfaſſung darſtellt. — Eine 
gewiſſe „bürgerliche“ Entwicklung muß aber auch ſchon 
in den Zeiten ſtattgefunden haben, wo die Könige ſelbſt 
noch häufig nach Goslar kamen — wohl keiner ſo oft wie 


Heinrich III., der ſich mit dem Gedanken trug, hier ſeine 
ſtändige Reſidenz aufzuſchlagen — oder wenigſtens der 
Vogt noch wirklich als königlicher Beamter herrſchte, während 
er im Lauf des 13. Jahrhunderts völlig zu einem ſolchen 
des Rates herabgedrückt wurde. Zeugen dieſer bereits 
ſelbſtändigen Entwicklung neben der königlichen Pfalz 
und ihrem Bezirk, der auch den Dom umfaßte, haben wir 
noch teils in baulichen Überreſten, teils in anderen topo- 
graphiſchen Zeugniſſen. Zu den erſteren gehören namentlich 
die vielen ſteinernen Häuſer, die in der Worthſtraße, in der 
Schreiberſtraße, der Frankenbergerſtraße und ſonſt noch gele- 
gentlich zu finden ſind. Von ſolchen Steinhäuſern meldet ſchon 
ein Chroniſt des 11. Jahrhunderts, als die Goslarer vergeb⸗ 
lich verſuchten, ein derartiges Gebäude, in dem der verhaßte 
Biſchof Bukko von Halberſtadt abgeſtiegen war, in Brand 
zu ſtecken, ſo daß ſie den Gegner Heinrichs IV. mit Stein- 
würfen und Geſchoſſen angreifen mußten. — Für die Anlage 
und Ausdehnung der Siedlung zu Füßen der königlichen 
Pfalz ſprechen dann aber die Kirchen und die ihnen zu⸗ 
erteilten Kirchſpiele, die meiſt feit dem Beginn des 12. Jahr- 
hunderts ſich unverändert bis in unſere Tage erhalten haben. 
Verſchwunden ſind allerdings die herrlichen, reich aus⸗ 
geſtatteten, von Königen begründeten Stiftskirchen. Der 
Dom, die Lieblingsgründung Heinrichs III., deſſen Schutz⸗ 
heiligen Simon und Juda er geweiht war, wurde 1819 
wegen Baufälligkeit abgeriſſen, da die hannoverſche Regie— 
rung keine Hilfe gewährte, die Preußen während der kurzen 
Zeit von 1802 —1806, wo es Goslar innehatte, ſchon zu- 
geſagt hatte. Die jetzige ſogenannte Dom⸗Kapelle, eigentlich 
das Hauptportal des Domes mit dem „Paradies“, läßt 
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Das alte Goslar in unſeren Tagen. 
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Blick vom Georgenberg auf Goslar. 


noch die Schönheit des Baues ahnen, deſſen erſte Anlage 
auf Benno, den ſpäteren Osnabrücker Biſchof und treuen 


Ratgeber Heinrichs IV., 
zurückgeht. Doch nur 
weniges iſt von ſeinen 
Schätzen erhalten, darunter 
der kaiſerliche Thronſeſſel, 
den Kaiſer Wilhelm J. 
1871 bei der Eröffnung 
des erſten deutſchen Reichs; 
tages benutzte und ihn 
dann im Kaiſerhaus auf- 
ſtellen ließ, der ſogenannte 
Krodoaltar, in Wahrheit 
eine Schmucktruhe des 
10. Jahrhunderts, ferner⸗ 
hin wertvolle gotiſche Glas⸗ 
fenſter. Vernichtet, aber 
noch in ihren Grundriſſen 
erkennbar, wurden im 
Jahre 1527 das Peters- 
ſtift, von der Kaiſerin 


Agnes von Poitou gegründet, das Kloſter Georgenberg, eine 
Stiftung Heinrichs V, und die Kommende der Johanniter⸗ 
Abwehrmaßnahmen gegen 


ritter „Zum Heiligen Grabe“. 
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Kaiſerpfalz. 
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Goslar, Marktplatz. 


tigen Papenturm 
in ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe, ein 
faſt burgartiges 
Ausſehen. Höchſt 
bemerkenswert ſind 
in ihr, die ſich bei 
der Bürgerſchaft 
einer großen Be⸗ 
liebtheit erfreute, 
zwei freskenartige 
Wandgemälde des 
15. Jahrhunderts 
ſowie eine prächtig 
geſchnitzte Kanzel. 
In unmittelbarer 
Nachbarſchaft zu⸗ 
einander liegen die 
Jakobikirche und 
das Neuwerks⸗ 
kloſter. Die erſtere 
enthält einen koſt⸗ 
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proteſtantiſch⸗nüchternem Barockſtil wieder aufgebaut. 
Marktkirche, urſprünglich im rom 


einen Angriff Herzog Heinrichs von Wolfenbüttel 
und proteftantifcher Eifer wirkten bei der Zer- 
ſtörung der reichen, ebrwürdigen Gotteshäufer 
zuſammen, deren maleriſche Ruinen aber noch 
beute vom Glanz verklungener Zeiten, von der 
Pracht und Schönheit ihrer Vergangenheit reden. 
Ein beſſeres Schickſal hat über den Stadtkirchen 
gewaltet. Nur die Thomaskirche iſt ganz ver- 
ſchwunden, die einſtige ſtädtiſche Pfarrkirche des 
Domſtiftes; in ibrer Nähe ſteht jetzt die Jugend 
herberge am Thomaswall, die jährlich vielen 
Hunderten junger Wanderer Aufnahme gewährt. 
Noch aber erheben, wenn auch öfter umgebaut, 
die Kirchen des heiligen Stefanus und Jakobus, 
der Maria Magdalena zum Frankenberge, die 
Marktkirche der heiligen Kosmas und Damian, 
und völlig unverändert die prächtige Neuwerks⸗ 
kirche ihr Haupt über den ſpäten Nachkommen. 
Am meiſten hat ihr Ausſehen die Stephanskirche 
verändert: nach den großen Bränden des 18. Jahr 
hunderts, die die ganze reiche Unterſtadt mit 
ihren rieſigen Brauhäuſern in Schutt und Aſche 
legten, iſt ſie mit Verluſt eines Turmes 95 

ie 
aniſchen Stil errichtet mit 
der für Niederſachſen be⸗ 
zeichnenden wuchtigen, ge⸗ 
ſchloſſenen Weſtfront, iſt 
1295 und dann noch ſpäter 
durch den Anbau zweier 
Seitenſchiffe und des 
hinteren Teiles des hohen 
Chores gotiſiert worden; 
ein Anbau an der Nord- 
ſeite beherbergte lange 
Jahre das Stadtarchiv, 
das bereits im 14. und 
15. Jahrhundert in der 
Marktkirche aufbewahrt 
geweſen war, und enthält 
jetzt eine wertvolle Bücherei 
namentlich von Geſang⸗ 
büchern ſeit dem 16. Jahr- 
hundert. — Die Peter- 
und Paulskirche zum 


Frankenberge hat eine ſehr ausgeſetzte Lage unmittelbar an 
der Stadtmauer, die mit der Weſtwand der Kirche zuſammen⸗ 
fällt; daher gewinnt die Kirche, unterſtützt durch den wuch⸗ 


ulrichskapelle am Kaiſerhaus. 


baren Schah, der erfl vor 
wenigen Jahren entdeckt wurde, 
in elner Plelägruppe, die 
zweifellos zu den bedeutendflen 
Holzſchntthereten der deutſchen 
Renatſſance von etwa 1500 
gehört. Baulich bemerkenswert 
ſind mehr als die urſprünglich 
romantſchen Tetle die gotlſchen 
Anbauten, inſonderheit das 
Südportal mit ſeiner reichen 
Ausſlattung. Dann aber zur 
Neuwerkskirche! Ste erhebt 
ſich auf der ſogenannten „villa 
Romana“, das heißt dem Be- 
ſitztum eines italieniſchen Kauf— 
mannes, das dann den Herren 
von Wildenſtein, einem der 
reichſten der adligen Berg- 
werksfamilien gehörte. Der 
kaiſerliche Vogt Volkmar von 
Wildenſtein ſtiftete hier im 
Jahre 1180 ein Jungfrauen⸗ 

un kloſter und begabte es fofort 
mit großen Schenkungen an 


Südportal der Jacobikirche. 


Grundeigentum, ſodaß 


Eingang Bäckerſtraße. 


N das Kloſter bald zu den reichſten Erwerb des Bergwerkes und der Forſten, die bis Elbingerode, 
geiſtlichen Anſtalten gehörte. Die Klosterkirche iſt noch 1 5 Oſterode und Seeſen in goslarſchen Beſitz kamen, führte zu 
in ihrer urſprünglichen roman 


der Meiſter Wilhelm gab; 


iſchen Form erhalten, die ihr einem weiteren Aufſchwung der Stadt. Schon früh iſt fie 


er hat i itglied der deutſchen Hanfe, zu deren angeſehenſten binnen- 
Statuette und einer In⸗ hat ſich ſelbſt mit einer Mitglie I 


ſchrift ein Denkmal im 


Mittelſchiff geſetzt, deſſen 
Pfeiler er mit ganz eigen⸗ 
artigen Verzierungen ge⸗ 
ſchmückt hat. Der Chor 
iſt im byzantiniſch⸗ſächſi⸗ 
ſchen Stile prächtig aus⸗ 
gemalt worden. Alles dies 
und dazu die Grabdenkmä⸗ 
ler des Stifters und ſeiner 
Gattin verleihen der Kirche 
einen geſchloſſenen Geſamt⸗ 
eindruck, wie er ſich ſonſt in 
Goslar nicht wiederfindet. 
— Schon im 13. Jahr- 
hundert gelang es dem 
mit Macht aufblühenden 
Bürgertum und ſeiner 
Spitze, dem Rat, einen 
maßgebenden Einfluß auf 
das Neuwerkskloſter zu 
gewinnen, und namentlich 
ſeine reichen Geldmittel in den 
Dienſt der Stadt zu ſtellen. Der | 
Vogt, nunmehr ftädtifcher Beamter, 
und der Rat gründeten in der 
Mitte des Jahrhunderts das 
Neue Hoſpital an der Königs⸗ 
brücke, das jetzige Große Heilige 
Kreuz, zur Aufnahme und Ver— 
pflegung Bedürftiger. Mehr und 
mehr gelangten auch die übrigen 
geiſtlichen Anſtalten unter mittel- 
baren oder unmittelbaren Einfluß 
der Bürgerſchaft. Von den vielen 
Kapellen, die in dieſer Zeit ent- 
ſtanden, iſt nichts mehr erhalten, 
doch wiſſen wir genügend über ſie, 
um ihre Zahl und Lage feſtſtellen 
zu können. — Der allmähliche 


Erker an der Worth. 
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ländiſchen Mitgliedern fie 
bald infolge ihres Metall- 
handels gehörte. Bis 
nach England und ins 
Innere Frankreichs wurden 
goslarſches Blei und 
Kupfer ausgeführt. Der 
Höhepunkt dieſer Ent— 
wickelung war um das 
Jahr 1500 erreicht, die 
Zeit alſo, die auch die 
Blüte der deutſchen Re- 
naiſſance darſtellt. Der 
Reichtum der Stadt konnte 
ſich daher auch in künſt— 
leriſcher und kunſtgewerb— 
licher Beziehung voll ent— 
falten. Am Markthlatz, 
dem Hauptſitz ſtädtiſchen 
Lebens, entſtand im Ber- 
lauf des 15. Jahrhunderts 
das Gildehaus der Ge— 
wandſchneider, der dama— 
ligen Großkaufleute, das ſeine 
heutige Geſtalt allerdings erſt 


N der barocken Zeit verdankt. Es 


entſtand ferner das Rathaus, 


5 wie es ſich noch jetzt dem Be— 


ſchauer darbietet, mit ſeinen 
Kolonnaden, ſeiner rieſigen Diele 
mit den wundervollen geſchnitzten 
Kronleuchtern, endlich mit ſeinem 


* Ratsherrenſaal, dem ſogenannten 


Huldigungszimmer, das die Krone 
aller Kunſt in Goslar darſtellt. 
Ein Meiſter der Nürnberger 
Schule, aus der auch Albrecht 
Dürer hervorging, hat Decke, 


Wände und Niſchen mit farben- 
frohen, künſtleriſch hochwertigen 


Gemälden geſchmückt, die in un- 


Muͤnzſlraße mi- Stadtarchiv. 


ſtraße, der Glockengießerſtraße und den ſtillen Winke 

der Goſe und Abzucht, ſtehen dieſe nn und es 
mit ſinnvollen Sprüchen, Wappen, Hausmarken und den 
Namen ihrer Eigentümer, ein Stück goslarſcher und deutſcher 
Geſchichte berichtend. Da finden wir das Stammhaus der 
Bethmanns, denen der fünfte Kanzler des deutſchen Reiches 
angehörte, das der Siemens, die durch Werner Siemens der 
deutſchen Elektrotechnik Weltruf verſchafft haben, da finden 
wir in der beſcheidenen Peterſtraße, die von Bergleuten ſeit 
Jahrhunderten bewohnt wird, den letzten Reſt der einſtigen 
ſchönen Sitte, dem Hauſe einen eigenen Namen zu geben, 
im Haus „Zum grünen Kürbis“. Ein wichtiges Gebäude 
{ Seit den Otto- 
Adelheid⸗Pfennigen des 10. Jahrhunderts wurden in Goslar 
bis zum Verluſt der Reichsfreiheit 1802 Münzen geſchlagen, 
über deren weit durch Norddeutſchland reichende Bedeutung 
erſt zu Pfingſten auf der Tagung des Hanſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins der Göttinger Germaniſt Edward Schröder einen 
feſſelnden und ganz ungeahnte Ausſichten eröffnenden Vortrag 
hielt. — Ein Gang um die alte Stadt führt über die Wälle, 
entlang den Mauern, Toren und Türmen, durch die Gräben 
und vorbei an den Teichen, mit denen ſich das mittelalterliche 
Goslar gegen feindliche Angriffe und räuberiſche Überfälle 
geſchützt hat. Dem wuchtigen Achtermann an der Nordſeite 
entſpricht im Süden der dicke Zwinger, von deſſen Höhe 
man einen herrlichen Blick über die Stadt und ihre Um⸗ 
gebung genießt. — Die Umwallung, an manchen Stellen 
doppelt und dreifach, iſt an allen gefährdeten Stellen 
durch Türme geſichert, unter denen vor allem die Halb- 
türme an der Mauerſtraße auffallen: die ungeſchützteſte 
Stelle, da wo die Abzucht aus der Stadt austritt, 
am Waſſerloch, iſt durch eine vielfältige Anlage 
von Türmen und Mauerwerk, das hier an der 
Glockengießerſtraße beſonders hoch und dick war, 


iſt die goslarſche Münze in der Münzſtraße. 


geſichert. Auf der Mauer befand ſich ein ge- 
deckter Wehrgang, deſſen Reſte am Neuwerks⸗ 
kloſter dort, wo ſich das Roſentor befand, noch 
zu ſehen ſind. Die gewaltigſte und beſterhaltene 
dieſer Feſtungsanlagen iſt aber unſtreitig 
das Breite Tor mit ſeinem fortifikatoriſch 


Tau 


beraͤnderter Brifebe noch heute 


den Kunſlfreund begeiſlern. 
Ülter noch, aus dem 13, Jahr- 
bundert, iſt der bronzene Markt- 
brunnen mit dem alten gos— 
larſchen Adler, dem Zeichen der 
ſtädtiſchen Reichsfreiheit. — 
In der Renatſſance entſtanden 


die zahlreichen Gildehäuſer der! 


Schneider, Bäcker und ſonſtiger 
Innungen mit ihren ſchiefer— 
gedeckten Giebeln, ihrem reichen 
und oft launigem Schnttzerei— 
ſchmuck, der Kraft und Ge— 
diegenheit ihres ganzen Baues. 
Es entſtanden aber auch viele 
Privathäuſer, die zum Teil 
prunkende Beweiſe des Reich— 
tumes ihrer Erbauer ſind, von 
denen aber auch die beſcheide⸗ 
neren noch immer Kunſtſinn und 
behäbige Freude am eigenen 
Heim verraten. In jeder der 
alten Straßen, der Worthſtraße, 
der Marktſtraße, der Jakobi⸗ 
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anne 


bemerkenswerten Plan 6 1 diente 
ausgänge nach Braunſchweig u 
15 00 von der Hohen Warte des Sudmerberge 
Annäherung gemeldet war. — , 

en Gebäude haben wir noch vergeſſen zu erwähnen, 
das doch ſeinem Inhalt nach 
den Stempel aufgedrückt hat 
niemals einer gewiſſen Bedeutung entbe 
Auf dem höchſten un an 
Fuße liegende Anſiedlung und 1 
Die Ausgrabungen von Prof. Hölſcher⸗ Hannover, deren Er⸗ 
gebniſſe demnächſt veröffe 8 
Weiſe die geſamte Baugeſchichte aufgehellt: Be den 
ſächſiſchen Königen eine kleine Halle etwa in der Mitte vor 
dem jetzigen Saalbau, erfuhr die Pf 
eine bedeutende Erweiterung; es wur 
erbaut und vor ihm auf d 


ſchwundene Marienkirche. Be 
großen Reichsſaal, fein Enkel den ſüdlichen Wohnbau und 


die Ulrichskapelle hinzufügen. Nach einem Einſturz und 
Brand führte ein Magiſter Philippus unter Friedrich Rotbart 
die ganze Pfalz nochmals einheitlich auf und gab ihr die 
Geſtalt, die in den weſentlichen a 

hat. Bis auf Wilhelm von Holland haben alle Könige oft 
wochenlang im Kaiſerhauſe 
glänzende a nach der andern abgehalten. Später 
diente es dann zum Gerichtsgebäude des Vogtes und des 
Landrichters, verfiel aber immer mehr und wurde von der 
Bürgerſchaft als Kornſpeicher benutzt. Eine neue Blüte ſchien 
für Pfalz und Stadt zu kommen, als nach dem Reſtitutions · 
edikt von 1629 die Jeſuiten in Goslar einzogen 
mit dem Plan, im Kaiſerhaus eine Univerſität zu 


errichten. | 
von Weimar vereitelte den Gedanken, und jahr⸗ 
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und Stephanikirche. 


e 
Walkmühle der Tu hmacher 


dazu, die wichtigen Straßen ⸗· 
nd Halberſtadt zu ſchirmen, 
s eine feindliche 


der erſten Blütezeit Goslars 
und auch in ſpäteren Zeiten 
hrte: Das Kaiſerhaus. 
d beherrſcht es die an ſeinem 
ſchaut weit ins Land hinein. 


ntlicht werden, haben in überraſchender 


alz unter Konrad II. 
de der nördliche Teil 
em Kaiſerbleek die jetzt ver⸗ 
Heinrich III. ließ dann den 


Zügen ſich bis heute erhalten 
ihren Wohnſitz gehabt und eine 


Der Einzug der Schweden unter Wilhelm 


hundertelang verfiel Goslar in einen Dorn- 
röschenſchlaf, aus dem es erſt die Zeit des 
neuen Deutſchen Reiches erweckte, das auch 
die alte Pfalz würdig wiederherſtellen ließ 
„den Söhnen und Enkeln zum Verſtändnis der 
Vergangenheit und zur Lehre für die Zukunft“. 
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